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Der Nonino-Preis zur Kulturförderung 
 
von Elvira Serra 
 
Jeder Preis ist ein Fest. Aber der Nonino-Preis ist ein Familienfest. Und das nicht nur, weil die 
Matriarchin Giannola mit ihren Töchtern Cristina, Antonella und Elisabetta, umgeben von ihren 
Enkelkindern (Die siebte Generation ist auf dem Weg, Glückwunsch!), die Türen ihres Hauses 
im friaulischen Percoto öffnet, sondern auch, weil man nach dem Abendessen einen 
Nobelpreisträger für Physik antrifft, der „Funiculì, funiculà“ singt und den Twist unter 
Missachtung der Gefahr für seine Kniescheibe tanzt (Professor Giorgio Parisi, wir haben 
Beweise!). Es liegt nicht einmal daran, dass der große Abwesende, der im letzten Sommer 
verstorbene Patriarch Benito, in den Erinnerungen, in den Fotos, in den von Nostalgie 
verschleierten Augen derer, die ihn kannten und liebten, präsenter denn je ist (Wie schön war 
seine entwaffnende Antwort auf die Frage nach dem Geheimnis des Grappa: „Ihn gut 
herstellen“, was ja für alles im Leben gilt). Es kann ja auch kein Zufall sein, dass zwei Menschen 
wie Fabio Capello und seine Frau Laura seit Jahrzehnten keine Ausgabe verpasst haben, obwohl 
der Mann, der sie dem Gastgeber vorstellte und ein Landsmann des ehemaligen Fußballtrainers 
war, nämlich Ottavio Missoni, nicht mehr unter uns weilt. Es ist auch kein Zufall, dass am Freitag 
und Samstag bei den Feierlichkeiten zum 50. Geburtstag des Preises nicht einmal Angela Missoni 
fehlen wollte, trotz der Tränen für eine weitere Abwesende,  ihre Mutter Rosita, die am 2. Januar 
verstarb. Und doch darf die warmherzige Atmosphäre, die jede Ausgabe des Premio Nonino 
kennzeichnet, uns nicht von der Exzellenz, von der herausragenden Bedeutung ablenken, für die 
der Preis steht: In fünfzig Jahren haben die Preisträger sechsmal die Wahl des Nobelpreises 
vorweggenommen (mit Rigoberta Menchù, V.S. Naipaul, Tomas Tranströmer, Peter Higgs und 
Giorgio Parisi). Niemand kann also daran zweifeln, dass zwischen den Brennkolben der 
Destillerie Nonino die Kultur im ureigensten Sinne des Wortes auf ein ganz großes Podest 
gestellt und in hohem Maße gefördert wird. Und das mit großzügiger Bescheidenheit, die typisch 
für diejenigen ist, die ihr Wissen mit anderen teilen wollen. 
 
Wir verstehen jedoch nicht, warum die Kosten dieser enormen Organisationsmaschinerie nicht 
alle auf die gleiche Art und Weise abgesetzt werden können wie „Sponsoring zugunsten von 
Amateursportverbänden und -vereinen“, die gemäß Artikel 90 des Gesetzes 289 von 2002 „bis zu 
einem Betrag von zweihunderttausend Euro pro Jahr als Werbekosten vollständig absetzbar 
sind“. Ist die Kultur weniger wert als der Sport? Herr Minister Giuli, vielleicht könnte man etwas 
tun. Können wir darüber nachdenken?  
 
 
 


